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Hochgebohrne Frau,
Gnadige Frau Grafinl

ch wurde mich ſchwerlich unterſtanden haben, mit

dieſen wenigen und ſchlechten Zeilen vor Ew.

HochGraflichen Excellentz zu erſcheinen,
wenn ich nicht im voraus von der Hoch—

Denenſelben gantz eigenen Leutſeeligkeit und gnadigen
Bezeigen uberfuhret ware. Die Gelegenheit hierzu er—
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theilet mir eigentlich das hochſtbegluckte Geburths-Feſt,
welches Ew. Excellentz als heute durch GOttes Gna—
de abermahls bey Hohen Wohlergehen fehern. Und
gleichwie ſich bey demſelbigen ein jeder Redlich- geſinnter

freuen muß; Als kommt mir dieſes um ſo viel mehr
zu, je hauffiger die Gnaden. Bezeigungen ſind, die von
Ew. Excellentz bereits auf mich zugefloßen ſind, und
die ich Zeit-Lebens innerlich und außerlich mit der gro—
ſten Ehrerbietung verehren werde. Demnach hatte ich
recht ſehr gewunſchet, Ew. Excellentz erleuchteten Ein—
ſicht etwas zu uberliefern, welches ſeinem Jnhalte nach

Derſelben anſtandig und gemaß ware; Da aber ge—
genwartige Zeilen, in welchen ich die Urtheile der Men—
ſchen von ihrem eigenem Leben nach ihrer Mannigfal—
tigkeit, und in wie ferne ſie die Probe halten, mit gantz
kurtzen Worten dargeleget habe, ohne allem Zierath,
und folglich nicht von der Art ſind; Als muß Ew.
Excellentz unterthanig bitten, den guten Willen un—
terdeßen fur die That gnadig anzunehmen, und meine
Schwachheit mit der Große Dero vortreflichen Eigen—
ſchaften mildeſt entſchuldiget zu halten. Ew. Excel
lentz theures Leben iſt vom Himmel ſo wohl begluckt

als geſeegnet, und man ſiehet auch hier: daß denen,
die



die den HErrn furchten, und auf ſeinen Wegen ge—
hen: denen, die den Niedern mit dem vortreflichem
Beyſpiele einer ungefarbten Gottes-Furcht, einer mit—

leidenden und aufrichtigen Liebe gegen die Verlaßenen,
und einem allezeit willigem Hertzen, das Gute zu be—
fordern voran leuchten, alles nach Wunſche ausſchlagen
und gehen muße. Da nun Ew. Excellentz in die—
ſen allen ſchon große Proben abgeleget haben, und
in denenſelbigen immer noch fortfahren; So bemercket
man auch den Seegen des Hochſten in allem, was
Hoch-Dieſelben vornehmen. Der Gott Jſraelis,
der Ew. Excellentz bishero in allem Hohen Wohl—
ergehen erhalten hat, ſetze Hoch-Deroſelben theure

Perſon nebſt dem gantzem Hohen Graflichen Hauſe
ferner zum Seegen. Er verleyhe, daß der Sabbather—
Wesg, den Ew. Excellentz nach Jhrem Emaus zu
laufen vor Sich haben, noch lange nicht zu Ende gehen,
ſondern vom Tage zu Tage mit neuem Vergnugen ſich zei—
gen moge. Der HErr ſtarcke je mehr und mehr die Kraf—

te des Leibes und des Gemuths. Er bewahre Dieſelben
wie ſeinen Aug-Apffel. Er ſetze ſie wie ein Siegel auf
ſeinen Arm. Er halte ſie wie einen Ring an ſeinem Fin—
ger. So wird man auf dieſe Art von Ew. Excellentz
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und Hoch-Deroſelben Hoch-Graflichen Hauſe im
merfort die Worte im Hertzen und Munde fuhren mußen:
Der HeErr laßet kein Gutes mangeln den Frommen.
Mich aber empfehle anbey zu fernerm Hohen gnadigem

Wohlwollen, der ich Zeit-Lebens mich zu nennen das

Gluck habe

Etw. Excellentz
95

unterthanig gehorſamſten Knecht

Gottfried Adolph Konigsdorffer.
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e Urtheile, welche die Menſchen von ihrem eigenem Leben
vN fallen, ſind nicht nur ſehr verſchieden, ſondern auch uber dies

S

w noch recht ſeltſam und wunderlich. Viele ſehen ihre Wall—
N farth als ein luſtiges Gefilbe Moab an, und hinwiederum
v betrachten andere daßelbige als einen Thal Hinnom. Jene

dieſen ein Mangel zeiget; Alle beyde aber verfehlen bey genauerer Unter
ſuchung ihrer Urtheile ſelbſt des rechten Weges. Treiben jene die Freude
im menſchlichem Leben allzuhoch, ſo ſetzen dieſe daßelbe, wenn ſie es ein ſte
tes Weinen nennen, auf einmahl in die groſte Trauer. Man muß auch hier
die Mittel. Straße wißen in Acht zu nehmen, und die Haupt:Umſtande, wel
che mit dem zeitlichem Leben an und vor ſich ſelbſt verknupffet ſind, wohl er
wagen; Geſchicht dieſes, ſo wird man ſich in ſeinem Urtheile ſo leichte nicht
ubereilen, zum wenigſten wird man gewiß die angefuhrte ſehr unagleiche
Meynung von unſerm ELeben ſelbſt nicht hegen knnen. Wenn man alſo
die Grunde derer, die den Gang der Menſchen hier auf Erden in lauter gu—
te Tritte und lauter gute Tage verwandeln, anſehen, ſo bemercket man
deutlich, daß ſie ſehr ſchlupfrig und nach eines jeglichen naturlichen Nei—
gung vollkommen abgemeßen ſind. So urtheilet z. E. der Geitzige und
Ruhmſuchtige. Beyde haben Grunde vor ſich, jener das Geld dieſer die
Ehre. Der Geitzge ſetzet das vergnugte Leben darinnen, daß er immerfort
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ſeine Guter und Reichthumer beſchauen, und ſich, ob er gleich ſelbſt wenig
davon genießet, an der muhſamen Vermehrung derſelben beluſtigen kan.
Der Liebhaber der Ehre und des Ruhms hingegen nennet dieſerwegen ſein
keben ein Paradieß, weil jedermann ihn nach ſeiner Einbildung verehren
und vor ihm aufſtehen ſoll, und weil er bey allen ſeinen Handlungen den
Gedancken der Ehre und des Ruhms zu ſeinem Haupt:Zwecke ſetzet. Wer
ſiehet aber nicht, daß beyde ein ſehr unrichtiges Urtheil von ihrem Leben
fallen? Mit was fur Beſtand der Wahrheit kan der Geitzige ſein Leben
eine immerfort daurende Freude nennen, da er doch ſelbſt am allerwenig—

ſten von dieſer Freude genießet? Jſt das ein vortrefliches Leben, welches
ſich Tag und Nacht angſtiget, und ſich bekummert, wie es ſeine Guter an—
ſehnlich machen wolle? Jſt das ein ruhiges Leben zu nennen, welches keinen
Augenblick die ohnfehlbahre Gewißheit geben kan, daß man das zuſam
men geſcharrte Gut auch werde erhalten und wider mancherley Zufalle ver—
theidigen koonnen? Und wie beſtehet die vergnugte Art zu leben, in welche
ſich der Ehrgeitzige verliebet hat? Jſt eine unmaßige Anfoderung: von al—
len geehrt zu werden, mit dem Erfolg, daß man deſto weniger geehret wird;
einem glucklichem Leben gemaßr? Hat man das glückſerlige Leben in ſeiner
volligen Gewalt; wenn man von andern erſt ſeine Ehre und Ruhm erzwin

k get, ja! wenn man da die Lob-Lieder außen bleiben, ſich ſelbſt welche dichtet
und anſtimmet? Der vom Hochmuthe und Ehrbegierde gleichſam aufge—
ſchwollene Haman hat mit ſeinem betrubten Beyſpiele gar deutlich gelehret,
daß man das Leben nicht allein nach ſeiner Gemuths: Neigung bilden muße.
Diejenigen, welche im Gegentheile das Leben der Sterblichen ſo abbilden,
als ob uber daßelbige beſtandig der Himmel mit truben und finſtern Wol
cken bedecket ſey, irren wie die vorigen, obgleich nicht auf einerley Art. Sie
ſtellen ſich das Leben ſelbſt ſo mißvergnugt und traurig fur, als ſie ſelber
ſind, und ihnen ihre entweder angebohrne, oder durch die Gewohnheit ſo ver—
dorben gemachte Neigung befiehlet. Weil ſie krum und ſehr gebuckt gehen,
ſo bilden ſie ſich vieſes Leben auch ſo ein. „Die Welt, heißet es auf ihre
„Sprache, iſt im Grunde verdorben, ſie eilet zu ihrem Untergange: Es
„iſt aus! und, es iſt ein jammerlich Ding um aller Menſchen keben.,
Ob zwar nun dieſes alles gewiſſermaaßen wahr iſt; So wird ſolches alles
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doch nur von denen Mißvergnugten zum Deckel ihrer Unzufriedenheit an
gefuhret, und dienet ihren unruhigen Hertzen zu einem falſchen Feigenblat—
te. Dem zu Folge liegt das große Verderben, ja der immerherannahende
und bey dergleichen Leuten ſchon im voraus gleichſam abgecirckelte Unter—
gang der Welt, das Ausſeyn aller Dinge, und das jammerliche und elen—
de Leben aller Menſchen hauptſachlich in ihrem Eigenſinne verborgen,
und es qpalet ſie dieſes alles ſo lange, ſo lange bey ihnen der Eigenſinn,
und die falſche Einbildung: daß ſich nehmlich alles in der Welt nach ih—
nen richten muße; dauert. Gluckt ſolchen ubel zufriedenen Hertzen ein—
mahl in der Welt ein Streich, ſo fangen ſie auch ſo gleich an, ihre Spra
che zu andern, ſie ziehen zu ſo einer Zeit gelinde Saiten auf, und machen
das menſchliche Leben auf einmahl ertraglich; Kommts aber, daß ſich die
Glucks-Sonne wiederum von ihnen wendet, und auf einige Zeit zurucke
ziehet; So wancket auch mit ihr auf einmahl ihr Gemuthe, ſie geben ih—
re Hofnung auf beßere Zeiten auf einmahl wieder verlohren, ihre vori—
gen Trauer-Thone laßen ſich in ihrer Ordnung nach einander horen, mit
einem Worte: das Leben der Sterblichen iſt wiederum das allererbarm—
lichſte, das allerungluckſeeligſte und das allerbitterſte unter der Sonnen.
Gantz anders urtheilen die Vernunftigen unter den Sterblichen dieſer Er—
den, oder die, welche ſich in GOtt und in die Zeit ſchicken. Dieſe neh—
men an, was ihnen von GOtt zugeſchicket wird, und die Umſtande der

5
Zeit ſo und nicht anders mit ſich bringen. Sie ſchicken ſich, wie unſer
hochgelobter Erloſer ſaget, in die Zeit, und wiegen nach derſelbigen auch
ihre Urtheile ab. Sie nennen ihr Leben nicht dieſerwegen glucklich, weil
es ihnen einige Zeit ungemeine Blicke des Gluckes gonnet; Gleichwie
ſie im Gegentheile auch daſſelbige bey Unglucks-Sturmen nicht auf ein—
mahl herunter machen. Es duncket ihnen ſeltſam zu ſeyn: Eine Sache
dieſerwegen gantz und gar zu verwerffen, weilen einige Umſtande derſelbi—
gen veranderlich ſind: ingleichen denjenigen Weg als einen durchgangig
boſen Weg zu beſchreiben, auf welchen es doch noch hin und wieder eben
und luſtig iſt; und endlich: an den Nutzen eines Dinges vollig zu zwei
feln, bloß aus der Urſache, weil er ſich nicht immerdar zu erkennen giebet.

Dieſe vernunftigen Regeln, welche nur denen eigen ſind, die die Dinge
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nicht allein nach ihrer Schonheit, ſondern auch nach ihrer Bloße, und in
ihrem gantzen Umfange zu ſchatzen wißen, wurcken ſo viel: daß man im
Unglucke nicht allzuverzagt und allzubanglich, im Glucke aber nicht allzu
muthig iſt, oder, ein eben ſo geſetztes Gemuthe in traurigen Fallen ſich an
gewohnet, als man dergleichen bey angenehmen Begebenheiten bezeiget hat.

So ungemein anſtandig aber eine ſolche Gemuths-Verfaßung denen ver—
nunftigen Menſchen iſt, ſo ſchwer fallt ſie denen allermeiſten bey der erſten
Probe, denn wir Menſchen ſind gemeiniglich von Natur zart und weich—
lich, wir wancken bey einem jeden kleinen Zufalle ſchon wie ein Rohr, das
vom Winde hin und her getrieben wird, wir wiſſen von einem gelaßenen
Muthe wenig, noch vielweniger aber von der bey einer furgefallenen Wie—
derwartigkeit ſo hochſtnothigen Standhafftigkeit. So gewiß es aber iſt,
daß es zu der Zeit noch an gehoriger Einſicht und Erfahrung fehlet; So
gewiß bleibet es, daß je zeitiger wir anfangen, die ſo hochſtnothigen Erin—
nerungen unſerm Gemuthe vorzuhalten: daß nehmlich nichts von ohnge—
ehrkomme, und: daß das groſte Ungluck vielleicht wohl gar zu unſerm

groſten Glucke dienen muße, woferne man nur den Ausgang gedultig er—
warte. Um ſo viel eher werden wir uns geſchirkt befinden, alllerley Unge
mach zu erdulten, und mit Vorſichtigkeit und Behutſamkeit abzuwarten.
Die weltliche Geſchichte weiſet uns hiervon Meiſter-Stucke auf. Jch ſa—
ge, es haben ſich unter denen blinden Heyden, die ſo viele Gottheiten ver—
ehrten, Leute gefunden, die mit ihrem Beyſpiele ſehr deutlich gezeiget ha—
ben, wie man ſich in dieſem ſo ſehr veranderlichen und abwechſelnden Le—
ben zu verhalten habe. Sie haben Muſter abgegeben im Glucke, und
Unglucke. Jhr Verhalten im Unglucke, (auf welches ſie ſich mehr als
auf jenes gefaßt machten,) iſt erſtaunenswurdig, zumahl, da ſie die Waf—
fen hierzu nicht aus dem Heiligthume GOttes nehmen konnten. Sie ha—

ben aber gleichwohl durch ihr Bezeigen; deßen Quoelle eigentlich zu reden
nicht ſo ſonderlich rein war, viele tauſend von denen beſchamet, welche
zum theil dem wahren GOtt Jſraelis gedienet haben, und zum theil noch
dienen. Die Waffen, mit welchen ſich die Heyden wider alle Falle ru—
ſteten, waren freylich nicht von ſo ſonderlichem Werthe; denn ſie beruhe—
ten hauptſachlich guf der Eigenliebe und eitlen Ehre, und waren allenthal—
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ven mit einem entſetzlichem Zwange verknupffet. Der Satz klang alſo
ſchon: Man muß ſich an nichts ſo ſehr binden, ſondern alle Dinge gleich—
gultig betrachten: Man muß ſich das Gute nicht allzuſehr einnehmen laßen,
und hingegen das Ubel nicht ſo angſtlich fliehen. Aber die Ausfuhrung
hiervon war ſchlecht, zum wenigſten war ſie mit großer Unbeqpemlichkeit,
die ſie, wenn ſie es aufrichtig hatten geſtehen ſollen, ſelbſt bey ihrer ſo
ubermaßig geruhmten Standhaftigkeit empfinden muſten, verknupfet. Jch
konnte hier noch tiefer in die Meynungen dieſer Leute dringen, die ſie von
dem Leben der Menſchen nicht nur nach ſeinem gantzen Umfange, ſondern
auch nach ſeinen eintzelnuen Umſtanden betrachtet, und wie man ſich auf
eine großmuthige Art durch daßelbige hindurch fechten muſte, hegten. Aber,
da ich ihre Gedancken von der in dem menſchlichen Leben zu beobachtenden
Großmuth nur zur Erlauterung angefuhret habe, ſo halte ich mich ferner
bey ihnen nicht auf; vielmehr wende ich mich zu denen, welche die bibliſche
Geſchichte als weit großere Helden in Erdultung aller Zufalle dieſes Le—
bens uns aufgeſtellet hat. Und wer kennet nicht den bey nahe unter allen
Menſchen zum tiefſten gebeugten Hiob Wer lieſet aber auch nicht zugleich
die gelaßenen Worte, welche dieſer große Creutz. Trager mitten unter dem
anhaltenden grimmigſten Sturmen ausſprach: „Hiob, J. 21. Jch bin na
„ckend von meiner Mutter Leibe kommen, nackend werde ich auch dahin
fahren. Der HErr hat es gegeben, der HErr hats genomnmen: Der
„Nahme des HErrn ieh gelobet.. Großmuthige Worte! Worte ohne
Zwang, Weorte, die nicht nach jener ihrer ubertriebenen Weißheit ſchme—
cken. Hiob, der große Hiob, war anfanglich volllommen ſo wohl am
keibe als Gemuthe begluckſeeliget. Er war ein reicher Mann im Lan—
de Uz, und hatte viele Schafe, Cameele und Rinder, als in welchen
zu den damahligen Zeiten der groſte Reichthum eigentlich beſtand. Der
Grund war alſo durch dieſe anſehnliche Guter bey Hiob zu einer weit—
fort daurenden Herrlichkeit volllommen geleget. Aber ſchatzt Hiob
dieſerwegen ſein Leben fur ein beſtandig luſtiges Leben mitten in der
kuſt? Glaubt er, daß ihn, da er gnung hat, nichts in dem Beſitze ſei—
ner irrdiſchen Wohlfarth krancken und ſtoren konne? Keinesweges!
denn ware dieſes geweſen, ſo wurde der Geiſt GOttes gewiß nicht vieſe
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S)ir(ruhmlichen Worte von ihm haben aufzeichnen laßen, nehmlich: Hiob,
mein Knecht, lebet ſchlecht und recht. Hiob ſetzte alſo durch ſein Bezei
gen das Leben der Menſchen weder in die groſte Freude noch auch in die
tiefſte Trauer; ſondern er nennete es nur ſo etwas, das in immerfort dau
ernden Abwechſelungen des Glucks und Unglucks, der guten und boſen Ta
gen beſtunde, und dabey man am klugſten verfuhre, wenn man alles dem
jenigen uberließe, der alle Dinge auf die weiſeſte, heiligſte und gerechteſte
Art regierete, und keinem zu viel thun ließe. Es ſtrauchelte zwar dieſer
Geliebte GOttes auch einsmahls, indem er bey ſo heftig anhaltenden Lei—
bes-Schmertzen aus Schwachheit den Tag ſeiner Geburth verfluchte;
Aber uber dieſe Ubereilung (die Hiob auch bald darauf bereuete) durfte
man ſich um ſo viel weniger verwundern, je ungewohnter er zu derſelbigen
Zeit des Keidens und allerley Arten der Trubſaalen war. Nachgehends
aber, als die traurigen Bothen gleichſam einander einholten; So wurde
er auch des Creutzes auf eine merckliche Art gewohnt, und ſahe allen ſich
zeigenden Wiederwartigkeiten getroſt in die Augen. Was hatte aber Hiob
von aller ſeiner Standhafftigkeit und Gedult fur Nutzen? Keinen andern,
als, daß ſeiune hochſtkummerlichen und beſchwerlichen Stunden ein ſehr er—
wunſchtes Ende nahmen, und mit dem Beſchluße derſelbigen lauter hei—
tere und vollkommen ſchone Tage eintraten. Sein beynahe vor Harm und
Gram verſchmachteter Geiſt fieng nun auf einmahl an zu leben. Die vor
hero erlittene große Schmach verwandelte ſich nunmehr in eine eben ſo große

ja noch viel großere Ehre. Seine Feinde und falſchen Freunde wurden zu
Schanden, und ſchamten ſich, weiter mit ihm zu reden, da ſie das Gegen—
theil von alle dem an Hiob erblickten, woran ſie doch ehe dem ſo ſehr ge—
zweiffelt hatten. Die groſten Vortheile aber die Hiob von denen glucklich
uberſtandenen Tagen ſeines Leidens uberkam, zeigten ſich vornehmlich in
dem geſtarckten und bewahrten Vertrauen auf GOtt, und in der feſt ge—
wordenen Hofnung auf ſeine zukunftige Auferſtehung. Gluckſeeliger Hi—
ob! du edelmuthiger Held! Dein Sieg uber ſo viele Arten des Unglucks,
das auf dich loß geſturmet hat, ubertrifft weit die Siege der groſten Hel—
den! Dein Muth iſt groß geweſen, und die Große deßelbigen erblicke ich
nicht ſo wohl darinnen, daß du dich fur denen Gewaltthatigkeiten deiner
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S)rz( SFeinde nicht ſo ſonderlich gefurchtet, als vielmehr da, daß du die ſtachlich—
ten Reden deiner Freunde, die wie eine Fluth auf dich loß giengen, gelaßen
angenommen, mit einem gleichgultigen und geſetzten Gemuthe beantwortet,
und ſie durch ſich ſelbſt beſchamet haſt. Es bleibt dir auch, du geprieſener
Hiob! dafur ein Lob in der Schrift, und die Nachwelt wird dich, ſo lan
ge ſie beſtehet, bewundern. Uber deinem gantzen Lebens-Lauff aber konn
te man uberhaupt folgende Worte, die jener weiſe Furſt an die Thure ſei—
nes Zimmers zu ſeiner ſtetigen Errinnerung ſchreiben ließ, mit dem groſten

Rechte und nach ihrem ſcharfſten Jnhalte auch ſetzen:

Wer GoOtt, ſich, und die Welt erkennt,
Der hat die Zeit wohl angewendt.

So groß dieſes Beyſpiel iſt, und ſo viel wir an demſelbigen lernen konnen:
wie wir uns nehmlich in unſerm gantzen Leben bey allen vorkommenden
Fallen, ſie mogen gut oder boſe ſeyn, zu verhalten haben; So ſchlecht iſt
det Bucch h b y denen meiſten Alle Schuld wird zuletzt
o die eoba tung iervonnef Sch' ffer unbilliger Weiſe geworffen und das Leben ſelbſt auf

au dem opdas entſetzlichſte herunter geſetzet, und ihm alle feine Ehre benommen, wel.

che ihm doch der Schopffer in ſeinem Worte gegonnet hat. Doch kan al—
le dieſe Fehl.Tritte und Schwachheiten derjenige gewiß vermeiden, der ſich

bey Zeiten vorſtellet, daß er nicht dieſerwegen in der Welt lebe, um nur
gelebet zu haben, ſondern, daß er zu dem Ende von dem Schopfer auf dieſe
Erde ſey geſetzet worden, um verſchiedene und ihm ſchon beſtimmte Arbeit
uber ſich zu nehmen, einer jeglichen Art von derſelben ihre Zeit zu laßen,
keine mit der andern zu verwechſeln, die leichte ſo wohl anzunehmen, als
die ſchwere, und alſo den Lauff zu vollenden. Wer dieſes genau uberlegt,
der wird Gelegenheit gnung finden, ſich bereits in der Morgen-Rothe
der Tage ſeines Lebens mit der Tugend der chriſtlichen Gelaßenheit,
Verachtung irdiſcher Dinge, der gewißen Hofnung eines beßern Lebens,
des Vertrauens auf dem gottlichen Beyſtand, und einer ſtandhafften Ge—
dult durch Glauben und Gebeth zu waffnen; Da denn ein ſolcher zu—
bereiteter Chriſt noch einmahl ſo friſch an ſein Verhangniß gehen und
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S) 14den Ausgang deßelbigen mit aufgerichtetem Gemuthe erwarten wird.
Gleichwie aber das Leben vor ſich ſelbſt nicht in lauter Freude und
Wonne beſtehen kan, wie bisher iſt gezeiget worden; Alſo kan es auch
unter andern bereits angefuhrten Urſachen dieſerwegen nicht den Jnhalt
von einer beſtandig anhaltenden Traurigkeit abgeben, wie es doch die
Mißvergnugten abmahlen, weilen ſonſt GOtt, der, (wie man mit Recht
ſaget,) kein GOtt der Traurigkeit, ſondern ein GOtt der Freude iſt,
und folglich auch ſeinen Geſchopffen, inſonderheit denen vernunftigen
alles Vergnugen gonnet und wurcklich darreichet, nicht wurde denen
frommen Kindern in dem vierntan Ct

Sevrn jeivſt fur reine Wohlthat GOttesanſehen. Denn eigentlich finden wir nur zweyerley Leute, die ihr Leben
hochgebracht haben, einmahl ſolche, welche ihre Eltern geehret, und an
derns diejenigen, ſo nach Chriſti Unterweiſung das Wort GOttes ho

 ο us uunf rinem ſeſten Ancker grun—den, welche er durch die Hand Moſis geſtellet: Devt. XAX, 20. daß ihr den
HErrn euren GOtt liebet, und ſeiner Stimme gehorchet, und ihm an—
hanget, denn das iſt dein Leben, und dein langes Alter. Wir haben
vor allen Dingen zu bemercken, daß hier alles dreyes, was ſonſt in der
Welt nach GOttes Ordnung und Zulaßung etwas auszurichten vermd
gend iſt, nehmlich Natur, Kunſt und Gluck, wie die Fluße im Meere,
zuſammen kommen. Wenn jemand alt zu werden begehret, der muß ei—
ne dauerhafte Natur haben: er muß eine gute Lebens-Art fuhren, wel—
che ihn die Kunſt und Wißenſchaft an die Hand giebt: er muß glucklich,

oder
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oder zum wenigſten nicht allzuſehr unglucklich ſeon; Denn wenn die
Glucks. und andere gewaltſame Anfalle verhindern, daß man wahr—
ſcheinlich nicht zu hohen Jahren gelangen kan, ſo hilft weder Natur noch
Kunſt etwas. Und endlich muß man auch die Grund-Regel beobach—
ten, nehmlich mit demjenigen vergnugt zu ſeyn, was einem die Vorſe—
hung des HErrn beſchieden hat. GOtt hat nach dem Berichte der hei—
ligen Schrift, ſeinen beſondern Wohlgefallen zur Zeit der erſten Welt
daran gehabt, daß die heiligen Ertz-Vater weit uber hundert Jahr ge—
lebet, und gar ſieben- acht- ja bis neunhundert Jahr alt worden ſind.
Gleichwohl aber finden wir nicht, daß ſie uber die Langwierigkeit ihres
kLebens, welches ebenfalls vielen kummerlichen Veranderungen ausgeſetzet
war, beſondere Klagen ausgeſchuttet hatten. Das iſt ein Gebiß in dem
Munde der Spotter, welche wie Roß und Mauler ſind, und nicht zuge—

ben wollen, daß es ordentliche Sonnen ſondern nur Monat-Jahre ge—
weſen. Ware dieſes der Wahrheit gemaß; So mußten ſie kaum uber
funfzig Jahr alt worden ſeyn, allein das ware keine Wohlthat des Al—
ters zu nennen. Nethuſalah, der alleralteſte, ſtarb hundert Jahr vor
der Sundfluth, und brachte ſein Leben auf neunhundert und neun und
ſechzig Jahr, auf welche Hohe es noch keiner, weder vor, noch nach ihn
gebracht hat. Es iſt kein Zweiffel, daß die erften Menſchen mehr Natur—
Gaben gehabt, und auch eine beßere Diat gehalten haben: es mogen auch
der betrubten Zufalle nicht ſo viel geweſen ſeyn; Am allergewißeſten iſt
wohl dieſes, daß unter dem ſo hoch angewachſenen Alter der Ertz-Vater
die gottliche Vorſorge auf eine verborgene Art gewaltet. Es war be—
ſonders zu den damahligen Zeiten nothig, damit die Wahrheit von einem
Geſchlechte auf das andere fortgepflantzet, und ſolchergeſtallt, die ſeelig—
machende Erkenntniß GOttes unter den Menſchen erhalten wurde wele
ches, daferne die Menſchen ſo zeitig, wie jetzo geſtorben waren, nicht
wohl hatte angehen mogen; Nothig war es, damit die zur Nothwen—
digkeit und Wohlſeyn der menſchlichen Geſellſchaft erforderten Kunſte
und Wißenſchaften erfunden werden konnten, worzu ohnumganglich ge
horete, daß Perſonen, welche auf dieſem annoch ungebaueten Felde ar—
beiten, eine geraume Zeit lebeten, und alſo etwas beſtandiges und ſi—

che
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laugnen, daß die kange ihres Lebens eine ſonderliche Gnaden-Beloh—
nung fur ihre Frommigkeit geweſen, welche er ihnen, wie den Groſchen
im Evangelio denen Arbeitern gegeben. Man will zwar hier, wenn
von dem ſo ſehr weitlauftigem Leben der Patriarchen geredet wird, ver—
ſchiedene naturliche Urſachen anbringen, um dieſes einiger maaßen wahr
ſcheinlich zu machen. Es konnte z. E. ſeyn, daß dasjenige, was vor
der Sundfluth von der Erde ſey gezeuget worden, edler und dem menſch—
lichen Corper zutraglicher geweſen, als das, was nachher erwachſen.
Ferner, es konnte ſeyn, daß die Natur des Menſchen ſtarcker, die kuft
aufgeklarter und folglich geſunder, die Speiſe nahrhafter, das Gemuthe
ruhiger, und uberhaupt das Leben von vielen zu der Zeit noch unbe—
kannten Unglucks-Fallen freyer geweſen ware, und was etwan noch
weiter pflegt angefuhrt zu werden. Genug, das Wohl der redlichen Ertz—
Vater beſtand unter andern auch darinnen, daß ſie lange lebten auf Er—
den. Auch die weltlichen Geſchichte erzehlen uns Exempel von ſolchen
Perſonen, die ihr Leben auf ein-zwey- drey bis vierhundert Jahr ge
bracht haben, und es wurde bey nahe allen menſchlichen Glauben uber—
ſteigen, wenn man es nicht theils von gelehrten, theils aber auch von be—
wahrten Mannern erzehlen horte. Von denen Regenten findet man
hiervon wenig Exempel, indem die meiſten, die ein hohes Alter erreichet
haben, aus dem Orden der Gelehrten geweſen. Plinius, ein bewahrter
Schriftſteller, erzahlt uns aber doch von einem Konige in Heſperien, den
er Ariandon nennet, daß ſein Leben auf hundert und zwantzig Jahr ge—
ſtiegen ſey. Die Poeten zahlen gleichfalls ihren Neſtor und andere mit
zu der Zahl der ungewohnlich alt gewordenen Leute, aber wir uberlaßen
vieſes vielmehr ihrer fruchtbaren Einbildung, die uns ſchon manches ſelt—
ſames, bisweilen aber auch ſinnreiches geliefert hat. Joannes Richartus de
Temporibus genannt dienete als ein Trabant Kaiſer Carl, dem Gro—
ſen, allbereits in dem achthunderten Jahre nach der Geburt Chriſti, und
lebte nichts deſtoweniger annoch in dem eilfften Jahrhunderte, woraus
nothwendig folget, daß er gegen dreyhundert und acht und ſechzig Jahr
glt muße geworden ſeyn. Verulamius, der gelehrte Cantzler in Engeland

hat
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hat in ſeinem Buche: von den Urſachen eines langen Lebens; unter—
ſchiedliche ſeiner Lands-Leute angemercket, welcher Leben den Jahren
nach ziemlich hoch geſtiegen iſt. Er fuhret z. E. einen mit Nahmen
Thomas Parr an, der nicht nur das hundert und acht und dreyßigſte
Jahr erreichet, ſondern auch in ſeinem hunderten noch einen Sohn gezeu—
get hat, und im hundert und dreßigſtem Jahre noch friſch und munter ge—
weſen. Er erwahnet auch in angefuhrtem Buche einer alten Perſon von
Herford, die, welches hochſt merckwurdig iſt, gegen achthundert Jahr
alt worden iſt. Apollonius von Tyana hat ſein Alter auf hundert und
achzig Jahr gebracht. Hieher gehoren auch verſchiedene von denen Bi—
ſchoffen der erſten Kirche, die wohl das dritte Jahr-hundert erreichet ha—
ben. Unter andern haben inſonderheit die Einſiedler ihre Lebens-Zeit
ſehr hochgebracht, wie denn der bekannte Antonius Eremita hundert und
funf Jahr erreichet haben ſoll. Pachomius iſt hundert und zehn Jahr,
und Romualdus hundert und zwantzig Jahr alt worden. Auch in den
neuen und gantz jungern Zeiten hat ſolches nicht aufgehoret, wie wir
denn offters aus Franckreich Nachricht erlanget, daß es daſelbſt Leute
uber hundert Jahr gebracht. Peireſcius, ein gelehrter Frantzoſe, und
zwar von der erſten Große, hat im Jahre 1635. aus Perſien Nachricht
erhalten, daß daſelbſt ein Mann vierhundert Jahr alt geworden, welchem
es dorh am ndthigen Kraften nicht gefehlet. Nachdem aber dieſer Ge—
lehrte geſtorben, hat man weiter keine zuverlaßige Nachricht von den al—
ten Perſianern erhalten konnen. Der große Churfurſt von Sachſen, Mau—

ritius, hatte ſeine Luſt an alten Leuten, ob er gleich ſelbſt nicht alt ward,
ſondern in der vortreflichſten Bluthe ſeiner Jahre durch feindliche Waf—
fen um ſein ſo edles Leben kam. Dieſer Herr that einsmahls eine Reiſe
nach Jtalien, auf welcher ihm nicht weit von Jnſpruck ohngefehr ein
bucklichter Mann entgegen kam, welcher ſchon ſehr alt war, und von
ſeinem noch lebenden Vater redete. Wie ihm nun der ſich hieruber hoch—
lich verwundernde Printz zu gedachtem ſeinem Vater folgte, und den
Alten ſelbſt ſahe, welcher hundert und funfzig Jahr alt war; So hin—
terließ er ihnen ſo viel, daß ſie davon in ihrem Alter ihre reichliche Ver—

S pfleJnm erſten Theile, und 17. Capitel.
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pflegung haben konnten. Der edle Venetianer, Ludovicus Cornaro hat
te durch ein wolluſtiges und ſchwelgeriſches Leben die ſonſt ſchonen
Krafte ſeiner Natur dergeſtalt verſchleudert, daß er ſchon im viertzigſten
Jahre ſeines Kebens auf der Grube herum gehen muſte. Er gerieth
aber ohnverhoft uber die Regeln des Hippocrates, und hielt ſich nach
denenſelben dergeſtalt genau und vorſichtlg, daß er ſich in ſeinen Affeckten

maßigte, in Eßen und Trincken die ſtrengſte Diat beobachtete, und
dasjenige, was er zu ſich nahm, gar abwoge, wodurch er ſein Leben
auf hundert Jahr gebracht hat. Er zeugte nach dem funfzigſten Jahre
noch eine Tochter, ſtattete ſie aus, und ſtarb im Jahr 1565. Sein
Buch, in welchem er von denen Mitteln, wodurch das Leben kan erhal—
ten werden, ſehr ſchon handelt, in welchem er auch zugleich ſein eigen
keben beſchrieben, und den Nutzen der Maßigkeit vortreflich gezeiget hat,
iſt von denen Kennern ſehr wohl aufgenommen, und wurdig geachtet
worden, in die gebrauchlichſten und bekannteſten Sprachen uberſetzet
zu werden. Alle dieſe ſo ſehr merckwurdigen Exempel beweüen endlich
nichts anders, als daß unſer Leben mit allen ieinen Zufallen in der
Hand des Allmachtigen gleichſam angeſchrieben ſtehet, und daß es der
HErr nach ſeiner unerforſchlichen Weißheit und heiligen Willen entwe—
der verlangern oder abkurtzen kan. Jch kan nicht umhin, hier die Ge—
dancken eines ehemahligen großen kehrers am Evangelio, nehmlich des
Herrn D. Scherzers, anzufuhren, die er im folgenden bundigen Gleich—
niße von dem menſchlichen Lebens-Ziele, daß nehmlich auch dieſes voll—
kommen auf den weiſen Willen GOttes ankomme, und von demſelben
regieret werde, entworfen hat. „Es ſetzet nehmlich dieſer ſcharfſinni—

„ge Mann zwey Lebens-Seiger, einen im Himmel und den andern
„auf Erden. Benyde, ſagt er, lauffen oft mit einander zugleich aus;
»„Doch geſchicht es auch offters, daß der Seiger im Himmel, offters
»auch, daß der Seiger auf Erden zuerſt auslauft. Wennn nun der

„Seiger auf Erden noch nicht vdllig ausgelauffen, der Seiger im Him—
„mel aber allbereit leer iſt, ſo ruttelt GOtt jenen, und ſchlagt mit der

„Hand
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„Hand an denſelben, zuweilen aber, fahret gedachter Lehrer fort, ge—
„ſchichts, daß, wenn der Seiger auf Erden aus, der im Himmel aber
„noch nicht aus iſt, daß, ſaget er, GOtt den Seiger auf Erden wieder
„anfullet, und die Lebens« Krafte vermehret.  Nan kan aus dieſem
feinem Gleichniße ſich die, ſo vielem Streite unterworfene Lehre, von den
Lebens-Terminen wohl daraus vorſtellen und geſchickt faßen. Es iſt
freylich ein verwunderswurdigens Gluck, wenn der HErr des Lebens ei—
nem Hiskias mehrere Jahre hinzuſetzet, und ſolchergeſtalt ſein Stunden—
Glaß mit neuem Sande anfullet; Es iſt aber auch ein Werck der uner—
forſchlichen Weißheit des HErrn, wenn ein Kind Davids, das kaum
angefangen hat Athem zu holen, wenn Jerobeams Sohn, der im Fruh—
linge ſeiner Jahre ſtund, oder wenn ein aufgeweckter Joſaphat, der in
der Starcke ſeiner Jahre ſich befand, ihre Aſche mit der Erde vermiſchen
mußen. Dieſes mogen alle diejenigen erwagen, welche dem Arme des

HErrn, in Abſicht auf das Leben, ſehr wenig zuſchreiben, ſondern
hauptſachlich ihrer Einſicht und Anordnung das

meiſte uberlaßen.
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